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Historica I. Les sciences historiques en Tschécoslovaquie. 

Historica l Science s in Czechoslovakia . Historisch e Wissenschaften in der Tschecho -
slowakei. Camit é de rédaction : Josef Mace k (rédacteu r ©n cheif), Josef Dobiáš , Jan 
Filip, Jiři Horák , Zdeně k Wirtlh, Ludovit Holotík ; secretair e de la rédactio n Čest-
mír Huječek . Rédactio n Historick ý ulstav Csiav, Prah a IV. Jiřská 3. Nakladatelstv í 
Československé Aikaldsmlie Věd Prah a 1959. 

Historica II. Les science s historique s en Tchécoslovaquie . Prah a 1960. 

Di e bisher erschienene n zwei Bände , „Historica " 1959 un d 1960, die die 
historisch e Sektio n der tschechoslovakische n Akademi e der Wissenschafte n 
zu Pra g unte r der Hauptredaktio n von Josef Mace k herausgibt , sind der 
Anfang regelmäßiger  Veröffentlichunge n historische r Arbeiten , die im 
Dienst e internationale r wissenschaftliche r Zusammenarbei t der nich t Tsche-
chisch un d Slovakisch verstehende n Welt eine n Einblic k in die historisch e 
Forschun g der CSSR von heut e geben sollen. Historiker , Archäologen , Kunst -
historiker , Ethnographe n un d Volkskundle r sollen in diesen Sammelbände n 
zu Wort e kommen . Als Sprache n sind vor allem Englisch , Russisch, Fran -
zösisch un d Deutsc h vorgesehen . Bibliographie n un d zusammenfassend e 
Bericht e über die wissenschaftliche n Leistunge n eine s ode r mehrere r Jahr e 
vervollständige n das Bild. Diese Bänd e knüpfe n an eine bewährt e un d im 
Dienst e des tschechische n Nationalismu s erfolgreich e Traditio n an , die 
jüngst Erns t Birke in dem ausgezeichnete n Buch „Frankreic h un d Ostmittel -
europ a im 19. Jahrhundert " (1960) überzeugen d klargelegt hat 1 ; diese Tra -
ditio n ist verknüpf t vor allem mit den Name n Rieger un d Pinkas , ohn e daß 
Palack ý un d Springe r zu vergessen wären , aber auch mit den Name n der 
beiden französische n Slawisten Leger und Deni s un d sie erinner t an das 
zwar kurzlebige, aber äußers t propagandistisch e Organ der Prage r „Corre -
spondenc e Slave". 

Soweit Einblick e in die Fortschritt e tschechische r historische r Wissen-
schaften in diesen Bände n geboten werden , kan n man nu r dankba r sein für 
diesen Weg der Unterrichtung . Soweit aber nationalistisch e un d politisch e 
Propagand a dami t getrieben werden soll, die nich t müd e wird, die Deut -
schen des Revanchismu s anzuklagen , obwoh l die Sudetendeutsch e Frag e 
heut e doch mit aller Brutalitä t „liquidiert " ist 2 un d soweit Denkmethode n 

1 Siehe meine Rezensio n in diesem Jahrbuc h S. 611 ff. 
2 K u r t G l a s e r , Czecho-iSlovakia . A critica l history. The Caxton Printer s Ltd. 
Caldwell. Idah o (1961). 
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angewand t werden , die ma n trot z Übersetzun g in westliche Sprache n nich t 
meh r versteht , soweit vor allem ideologisch e Wertunge n des Geschiichts -
ablaufs un d der geschichtliche n Mensche n vollzogen werden , bleibt nu r der 
Rückzu g auf Ma x Weber' s große Forderun g eine r wert-  un d ideologiefreie n 
Wissenschaft fernab von allen Ismen , die der einzige Boden für die Ver-
ständigun g der Wissenschaftle r aller Nationen , Konfessionen , Kulture n un d 
Gesellschafte n ist. Dami t will de r Rezensen t zweierlei ausdrücken . Er wird 
einma l alles übergehen , was ideologisch un d für ihn nich t verstellbar ist, 
weil er sich unte r allen Umstände n der Wahrhei t verpflichte t fühlt ; er wird 
feststellen , wo Ideologi e der Wahrhei t un d historische n Wirklichkei t ins 
Gesich t schlägt. Zum ander n gibt er gerne zu, daß in der angewandte n Ideo -
logie ein Mange l westlicher Geschichtsforschun g un d Geschichtsschreibun g 
zum Ausdruck kommt , den die ideologisch e Geschichtschreibun g Ostmittel -
europa s un d Rußland s auch aufgespür t ha t un d den sie mit staunenswerte m 
Eifer auszufüllen unternimmt . Ich mein e die Sozial-  un d Wirtschaftsge-
schichte , aber auch die politisch e Geschicht e der Arbeite r un d Bauern , die 
man im Westen Viel zu wenig beachte t un d behandel t hat , obwoh l gerade 
die demokratisch e Welt, die alle als Staatsbürge r gleichen Recht s aner -
kennt , auch der Traditio n un d des Geschichtsbewußtsein s aller Klassen un d 
Schichte n des Volkes bedarf, um leben un d wirken zu können . Soweit ge-
rad e diese Themati k in diesen Salmmelbände n aufklingt , wird sie gerade 
vom Rezensente n mit aller Aufmerksamkei t verfolgt, da er sich selber für 
solche Gegenständ e lebhaft interessiert . 

1. Band 
Da ß der Berich t von J o s e f P o u l i k , dem im Westen wohlbekannte n 

Archäologen , über die letzte n Ausgrabungen aus der Period e des Groß -
mährische n Reiche s allem Interess e begegnet , bedar f keine r Begründung . 
De r Verfasser beton t die kulturell e Selbständigkei t des Großmährische n 
Reiche s un d der Slawen un d polemisier t gegen Abhängigkeit von der west-
lich-germanischen , wie von der awarische n un d byzantinische n Kultur ; er 
lehn t die Annahm e eine r Unterlegenhei t der slawischen Kultu r als Nazi -
geschichisschreibun g ab. Ich nehm e aber an, daß Pouli k für die Frage -
stellun g zugänglich ist, ob es überhaup t eine selbständige Kultu r gibt; den n 
es gilt ja auch für die Franke n die Feststellung , die eine große Unter -
suchun g von Fr . Prin z erhärte n wird, daß sie auf dem Boden des romani -
sierten Gallie n wesentlich e Element e antike r Kultu r un d Bildun g übernah -
men , eigenem Wesen einschmolze n un d so eine neu e Kultu r begründeten , 
dere n Geburtsstund e im entscheidende n 7. Jahrhunder t liegt. In dem Buch 
des Engländer s R. W. Souther n „Th e makin g of th e middl e ages", das die 
Gebur t de s Mittelalter s in da s 11. Jahrhunder t setzt , ist nich t einma l von 
Deutschlan d die Rede . Diese r allgemein e Einwan d will nich t darübe r hin -
wegreden , daß die bedeutende n Fund e von Star é Město , Uhersk é Hradiště , 
vor allem von Welehrad , dem Zentru m des Großmährische n Reiches , auf 
gesamtabendländische r Grundlag e von europäische n Archäologe n diskutier t 
un d gedeute t werden müssen un d daß dadurc h unser e Geschichtsauffassun g 
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in einigen Punkte n zu korrigiere n ist, besonder s wenn die Chronologi e 
dieser Fund e erörter t werden wird. Wenn Pouli k mit Cibulk a annimmt , daß 
die dritt e Kirch e von Mährisch-Altstad t (ca. 4 km südlich ) auf iroschottisch e 
Mission in Mähre n hindeute n könnte , die von Bayern ausgegangen sein 
müßte , [Virgil-Salzburg , Sidonius-Passau , Niederaltaich , Kremsmünster] , so 
fußt er auf den Überschätzunge n des iroschottische n Einflusses durc h J. Zi-
bermayer . Da s kunstgeschichtlich e Argumen t ist nich t durchschlagend , da 
die Schreibschule n irische Formelement e weitertradierten , ohn e daß Ire n 
persönlic h dabe i beteiligt waren . Umgekehr t finden wir im iroschottische n 
Luxeui l weder irische Schreibgewohnheite n noc h Kunsteigentümlichkeiten . 
De r besitzgeschichtlich e Einfluß von Kremsmünste r auf Mähre n ist nich t zu 
leugnen , aber für die Chronologi e der 3. Kirch e un d andere r Dokument e 
scheide n die Ire n aus. Da s angekündigt e Buch von F. Prin z wird entschei -
dend e Argument e dagegen vorlegen. Die höchs t bedeutsame n Ausgrabun-
gen in der Bergfestung Valy bei Mikulčic e Bez. Gödin g geben weitreichend e 
Frage n der Chronologie , de r Beziehunge n un d der städtische n Frühentwick -
lung auf. Die Gürtelschnalle n und Spore n mit Menschenmaske n sind ein 
einmalige r Fun d im slawischen Raum , den Pouli k einheimische n Werkstätte n 
der Valy-Bergfestun g zuschreibt : Ähnlichkei t mit Schmuc k vom sogenannte n 
BlatniCa-Ty p weist auf Parallele n in Neutra , dem Sitz des Fürste n Pribina . 
Die Kirch e A häng t mit de r westlichen Mission Salzburgs un d Regensburg s 
(nich t Passaus) zusammen , die Ratisla w zu seiner Botschaf t an den byzanti -
nische n Kaiser Michae l III . veranlaß t habe n kann . Di e Folgerungen , die 
Pouli k aus den Grabungsergebnisse n von Mikulčice , dessen Akropoli s über 
eine r alten slawischen Siedlun g des 7./8 . Jhdts . liegt, zieht , bringen ihn in 
Gegensat z zu H. Preide l [Die vor- un d frühgeschichtlich e Besiedlun g Böh-
men s un d Mährens ; Di e Anfänge der slawischen Besiedlun g Böhmens -
Mähren s (1954/7) ] un d H. Dannenbauer , un d dere n These von der Adels-
herrschaf t (nich t Stammesherrschaft ) un d dem awarische n Grundcharakte r 
des Großmährische n Reiches . Pouli k deute t die Grabungsergebniss e von 
Theben-Neudorf f bei Preßbur g auf Symbiose von Slawen un d Awaren, nich t 
auf awarische ü b e r h e r r s c h u n g der Slawen. Hie r stellt sich ent -
scheiden d die Frag e nach den Grenze n archäologische r Aussage. Ein e über -
wiegende Mehrhei t kleine r Slawengräbe r nebe n einigen Awarengräber n 
könnt e mit guten Gründe n auch als Herrschaf t eine r awarische n Minderhei t 
über Slawen verstande n werden , wie das ja auch bei andere n Völkern so 
häufig der Fal l ist. Zu warne n ist jedenfalls vor allzu weitgehende n eth -
nische n un d soziologische n Schlüssen der Archäologie , auch bei den Hacken -
sporen , die nich t nu r auf ein autochtho n slawisches Fürstengefolg e hin -
weisen müssen . De r Silbeirschatzfun d von Zemiansk ý Vrbovok in der West-
slowakei, den Svoboda 1953 veröffentlich t hat , un d die darau s gefolgerte 
frühzeitig e Differenzierun g eine r slawischen Klassengesellschaf t bedürfe n 
noc h eingehende r Diskussion . Die Frag e der Stammesbildung , die Pouli k in 
Zusammenhan g mit Samo stellt, ist zur Zei t in Fluß . Aufschlüsse großen 
Stils versprich t eine Marburge r Habilitationsschrif t von Wenskus, die bald 
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erscheine n wird. Die Ergebnisse von zwei Reichenautagunge n stehe n eben -
falls noch im Druc k aus. Es ist z. B. rech t naheliegen d anzunehmen , daß der 
bayerisch e Stam m sich überhaup t erst zwischen 550 un d 780 unte r eine m 
fränkisch-gesetzte n königsgleiche n Herzo g un d seiner Politi k ausgeform t 
habe . Da ß es praeurbane , nichtagrarisch e Siedlungen , Vorforme n der voll-
entwickelte n hochmittelalterliche n Stad t bei Germane n un d Slawen gegeben 
hat , habe n Jankuh n un d Luda t wie Schlesinge r schon ausgeführt . Da s Pri -
mär e erschein t auch bei Mikulčic e der Herrschaftssit z gewesen zu sein, um 
den sich ein e praeurban e Siedlun g legte, selbst wenn Mähre n damal s 
schon relati v dich t besiedel t war, wie mir Jankuh n berichtete . Ein e Parallel e 
zur Valy-Bergfestun g könnt e das hessische Bürabur g sein, das jetzt ausge-
graben wird. Pouli k wende t die russischen Stadtentstehungstheorie n [B. D. 
Grekov , S. V. Juškov, M. M. Tichomirov ] auf die Bergfestungen des Groß -
mährische n Reiche s an, wobei er die Bergfestun g des Pribin a südwestlich des 
Plattensees , Mosaburc , (castrum , urbs) , mit einbezieht ; er unterscheide t im 
Sinn e von Tichomiro v in Mikulčic e zwischen der Akropoli s (7./8 . Jh. ) — dem 
Sitz von Fürs t un d Gefolge , un d dem umwallte n Außenbezir k (seit 9. Jhdt.) . 
Wenn die Valy-Bergfestun g die beherrschend e Burg eine r größeren , frucht -
baren Region war, so verma g ich die Polemi k Poulik' s gegen Preidel s Her -
renburge n nich t einzusehen , besonder s da erstere r Novotni' s Definitio n für 
Mähre n zustimmt , wonac h Burg un d von ihr beherrschte s Territoriu m eine 
administrativ e Einhei t bilden . De n Unterschie d zwischen Welehrad-Altstad t 
un d Mikulčic e sieht Pouli k darin , daß die zahlreiche n Gräber , Siedlunge n 
Kirche n mit geringer Befestigung das älter e Adelszentru m eine s mährische n 
Fürste n in Welehra d darstellen , währen d das stark befestigte Mikulčic e 
eine n höhe r entwickelte n Feudalismu s anzeige . Nac h der Feudalismustheori e 
von F. Grau s sind beide Zeuge n eine r erst sich entwickelnde n Feudalgesell -
schaft. Mir scheint , daß hie r über den Begriff de r „Stadt " erst eine einhel -
lige Meinun g erarbeite t wenden muß . Soviel Fragezeiche n naturgemä ß auch 
die bedeutende n Ausgrabungen in Mähre n gesetzt haben , so unbestreitba r 
ist ihr wissenschaftliche s Verdienst , so entscheiden d könne n die Folgerunge n 
sein, die Verfassungs-, Sozial-  un d Wirtschaftsgeschicht e darau s ziehen müs-
sen, wenn einma l die Gesamtergebniss e vorliegen, vorausgesetzt , daß die 
Archäologi e sich der Grenze n ihre r Erkenntni s bewußt bleibt un d die For -
schun g offen bleibt für j e d e s Ergebnis , da s der Boden anbietet . Ich hätt e 
ein historische s Verständni s dafür , müßt e es aber um der Wahrhei t willen 
bedauern , wenn z. B. bei der heftigen Polemi k Poulik' s gegen Preidel s 
Herrenburge n bewußt ode r unbewuß t noc h die auf J. G. Herde r zurückge -
hend e „Slawenlegende " die so bereitwillig aufgenomme n wurde un d die 
die friedlich-idyllisch e Harmoni e der slawischen Welt der barbarische n 
Aggression der „Teutonen " un d „Pangermanen " gegenüberstellte , mit im 
Spiele wäre. Wie schwierig es ist, alte Ideologie n un d festgefahren e Mei -
nunge n zu überwinden , weiß die modern e deutsch e Verfassungsgeschicht e 
aus ihre r Auseinandersetzun g mit dem liberal-romantische n Geschichtsbil d 
des 19. Jahrhundert s selber allzu gut. Dem Rezensente n liegt mit dieser 
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Bemerkun g jeder erhoben e Zeigefinger , jede Schulmeisteire d un d Beckmes-
serei fern. Es geht ihm hie r genau so wie der tschechische n Wissenschaft 
um die sachgerecht e Deutun g un d die historisch e Einordnun g eine s hochbe -
deutsame n Grabungsbefundes . Die mährische n Grabunge n sind jedenfalls 
eine der erregendste n wissenschaftliche n Untersuchunge n der tschechische n 
Geschichtswissenschaft . 

De r Präge r Mediävis t F r a n t i š e k G r a u s beschäftigt sich in eine m 
kritische n Aufsatz mit der sogenannte n „Germanische n Treue" . So sehr ich 
die Method e der Untersuchun g anerkenn e un d sogar den Schlußfolgerunge n 
bis zu einem gewissen Grad e zustimmte , bedauer e ich doch das Mißverstehe n 
der bedeutende n Bemühunge n Ott o Brunner s un d Walter Schlesinger s um 
eine neu e Auffassung des Geschichtliche n überhaupt , das in dieser Studi e 
zum Ausdruck kommt . Grau s hätt e stärke r betone n sollen, daß der Kieler 
Germanis t Kuh n durc h seine Untersuchunge n über Dienst , Gefolgschaf t un d 
Sozialstrukta r bei Kelte n un d Germane n vor un d nach Christ i Gebur t den 
historische n Geltungsbereic h der Gefolgschaf t m. E. mit Grun d auf die rela-
tiv kurzen Periode n der Wanderun g eingeschränk t hat , was an sich den Er-
gebnissen der Studi e Schlesinger s über Herrschaf t un d Gefolgschaf t nich t 
grundlegen d widerspricht . Ich selber hab e darau s in einigen Studie n Folge-
runge n über die frühe Gesellschaftsentwicklun g bei den westgermanische n 
Stämmen , besonder s bei Franke n und Deutsche n gezogen. Wenn noc h H. 
Mittei s in seinem bedeutende n Buch „De r Staa t des hohe n Mittelalters " das 
Treueelemen t des Lehnswesen s aus der germanische n Gefolgschaftstreu e ab-
leitete , so kan n ma n das nach W. Ebels umwälzende n Aufsatz über „De n 
Leihegedanke n in der deutsche n Rechtsgeschichte " (in „Studie n zum mittel -
alterliche n Lehnswesen " [1960] S. 11—36) nich t meh r sagen; den n es scheint , 
daß diese ethische n Element e dem fränkische n Königtu m Christentu m un d 
Kirch e (Gottesgnadentum , Dienstgedanke ) beigesteuer t haben . Vom Treue -
gedanke n im mittelalterliche n Lehenswese n ha t aber der Rechtshistorike r 
Claudiu s von Schwerin den entscheidende n Satz geprägt, daß dem deut -
schen Lehnrech t die recht e Treu e gefehlt habe . Tatsächlic h ha t das nor -
mannisch-französisch e Lehnrech t den Treuegedanke n als staatsrechtlich e 
Nor m un d Bindun g allein in der Mgěsse entwickel t un d so das Lehnrech t 
zum Ran g eine s Staatsrechte s erhoben , überdie s hatt e schon Mitteii s in 
seinem großen Buch „Lehnrech t un d Staatsgewalt " geschrieben , daß der 
Dienstgedank e im französische n Lehnrech t aus keltische r Wurzel stärke r 
entwickel t war; er hätt e auch sagen können , der christlich e Treuegedank e 
fränkische r Prägung . De r genannt e Kieler Altgermanis t ha t diese Ansichte n 
philologisch begründet . Zu r richtige n These von F. Graus , daß die Helden -
sage nich t Volks-, sonder n Adelspoesie war, ist zu vergleichen de r eben 
erschienene , von Kar l Hane k herausgegeben e Band „Zu r Germanisch-deut -
schen Heldensage" . Sechzeh n Aufsätze zum neue n Forschungsstan d (1961) 
[Wege der Forschun g Bd. XIV]. Hie r ist auch zum Proble m des alten Kern s 
un d der spätere n Zutate n vielfach von verschiedene n Forscher n Stellun g 
genommen . Han s Kuh n ha t auch die Frag e früher christliche r Element e im 
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Sagenstoff aus dem 5. Jahrhundert, der Zeit der Zuwendung der Westgoten 
zum Christentum, aufgeworfen. Graus geht es vor allem um den Nachweis, 
daß das Treuemotiv im Nibelungenlied nicht dem „alten Kern" zuzuweisen 
sei. Jedoch haben bislang fast alle Interpreten das Verhältnis Hagen-Gun-
ther als Ausdruck der Gefolgschaftstreue den vorchristlichen Elementen 
zugezählt. Graus scheint einen modernen personal-ethischen Treuebegriff 
gegen den sachlichen altgermanischen auszuspielen, bei dem die Gabe des 
Gefolgsherrn durchaus zur Treue gehört (Beowulf); das Gabenmotiv wider-
spricht nicht dem Treuemotiv. Graus untersucht die frühe germanische Lite-
raturgeschichte und die Geschichtsquellen auf ihre Treueideologie hin und 
stellt in der Hagiographie das Eindringen des Treuegedankens und in der 
Blüte des Rittertums die Herrschaft eines Treuekults fest. Der Hauptge-
danke sedner Studie liegt in der Erforschung einer a u f s t e i g e n d e n 
L i n i e d e s T r e u e m o t i v s , die ihren Höhepunkt im französischen 
Ritterroman erreicht (im Gegensatz zur germanischen Heldensage). Im 
„Fides-Begriff" der lateinischen Quellen des Hochmittelalters verbergen 
sich verschiedene' Treuebegriffe, die weder durch eine Analyse der lateini-
schen noch der jüngeren deutschen Terminologie geklärt werden können. 
Graus leitet den Fidesbegriff aus der kirchlichen Tradition ab. Es geht ihm 
dabei darum, den speziell germanischen Charakter der „Treue" zu wider-
legen und ihn als unvereinbar mit den primitiven Verhältnissen der ger-
manischen Frühzieit zu erweisen. Es ist gar kein Zweifel, daß die deutsche 
Romantik in die germanische Frühzeit ebenso viele Werte und Wünsche 
hineingelegt hat, wie Herder und die Slawenlegende in die slawische Früh-
zeit. Beide „Ideologien" sind unhistorisch und müssen auf ihren Wirklich-
keitsgehalt hin geprüft werden. Damit sind moderne Verfassungs- und So-
zialgeschichte eben beschäftigt. Hier sollten slawische und deutsche Ge-
schichtsforschung eine gleiche Verpflichtung sehen. Graus findet in den 
germanischen Quellen keinen ausgeprägten Treuebegriff, während ihn die 
kirchlichen Quellen begrifflich fest umreißen. Dieser kirchliche Treuebegriff 
unterscheidet sich aber auch vom hochmittelalterlichen Fides-Begriff der 
entwickelten Feudalgesellschaft; diese Differenzierung erfolgte bei der 
Umwandlung des Gefolges in den Lehensverband. Nach Graus war das „an-
gebliche" germanische Prinzip der Gegenseitigkeit der Treue auch im kirch-
lichen Bereich vorhanden (Berechtigung des Tyrannenmordes). Zweifellos 
schätzt Graus das germanische Erbe im mittelalterlichen Abendland zu ge-
ring ein. Germanentum und Christentum haben als Kulturerscheinungen 
eine so enge Verbindung eingegangen, daß man es schwer hat, sie säuber-
lich von einander zu scheiden. Hier kann man nicht mit Graus den Weg zu 
Ende gehen, wenn man nicht unhiistorisch werden und den Vorgang kultu-
reller Neubildung aus verschiedenen Elementen als chemischen Vorgang in 
der Retorte auffaßt, dessen Produkt durch Analyse wieder säuberlich in die 
Urteile zu zerlegen wäre. Der Hinweis auf die Entdeckung des römischen 
Vulgarrechts zieht da nicht, wenn wir auch heute wissen, daß in den ger-
manischen Volksrechten Elemente des römischen Rechts verarbeitet sind. 
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Aber gab es daneben nicht auch ungeschriebenes germanisches Recht, be-
sonders wenn wir den Anteil der Königsgesetzgebung an den sogenannten 
Stammesrechten sehr hoch einschätzen? Die Frage nach den germanischen 
Grundelementen unserer abendländischen Kultur ist legitim und sollte von 
Graus nicht als „nazistisch" abgewürdigt werden. Abgesehen von solchen 
Überspitzungen verlangt die kritische Untersuchung von Graus ernsthafte 
Erwägung, wiewohl sie eigentlich in die alte, zu einseitig humanistisch-
kirchliche Interpretation der europäischen Kultur zurücklenkt und moderne 
Forschungsergebnisse ignoriert. 

P. R a t k o š macht auf ein ungarisches, kommentiertes Formelbuch aus 
der Mitte des 14. Jahrhunderts aufmerksam, das für die Rechtsgeschichte 
Ungarns bedeutsam ist und darum nach einer kritischen Ausgabe und einer 
gründlichen Analyse verlangte. Das Formelbuch, dessen Vorbilder zweifel-
los italienische Nachschlagebücher der „Ars notaria" sind, die in den Händen 
der in den Kapitelschulen .ausgebildeten Notare waren, die mit der Ent-
wicklung der Städte und Komitate an Bedeutung gewinnen, ist textlich in 
zwei Fragmenten der Wiener Nationalbibliothek erhalten (Abschrift des 
15. Jhdts.). Formelbücher (ohne Kommentar) sind in Böhmen unter Karl IV. 
entstanden. Der Verfasser unseres Erlauer Formelbuches war feudaler un-
garischer Patriot, Parteigänger der Anjous, der die von der Kurie nach 
Ungarn entsandten lombardischen Finanzspekulanten haßte. Als Verfasser 
kommen Johann von Uzsa, Johann von Tothsolymos und der Erlauer Dom-
herr Gotthard (Deutscher) in Frage. Das Formelbuch stellt der Politik des 
Adels vor dem Landtag von 1351 nahe, auf dem sich der Niederadel Gleich-
berechtigung (una eademque nobilitas) erkämpfte. Es spiegelt das Eindrin-
gen des römischen und kanonischen Rechts auf die ungarische Gesetzge-
bung und das Gewohnheitsrecht des städtischen deutschen Patriziats wieder. 

J o s e f M a c e k , der Hauptherausgeber des Sammelbandes, beschäftigt 
sich sowohl im 1. wie im 2. Band mit dem Tiroler Bauernkrieg des 16. Jahr-
hunderts. Während er den Meraner Bauernlandtag und die sogenannten 
Meraner Artikel 1959 neu behandelt, untersucht er 1960 das revolutionäre 
Programm des deutschen Bauernkrieges von 1526 und stellt dessen Ver-
fasser Michael Gaismair als die zentrale geistige Figur der Bauernrevolu-
tion in den Vordergrund. Während er sich für die erste Studie auf die 
Quellen stützt, die H. Wopfner [Der Innsbrucker Landtag vom 12. Juni bis 
21. Juli 1525, Zs. Ferd. III (1900) 85—151] und G, Franz [Der deutsche Bauern-
krieg I (1933) 265 ff.] verarbeitet haben, und dazu noch eine Briefsammlung 
aus dem Besitz der Grafen Thun auf Schloß Tetschen mit wertvollen Auf-
schlüssen über Regierungsmaßnahmen verwerten kann, konnte er für die 
zweite Untersuchung an A. Hollaender [Michael Gaismairs Landesordnung 
1526, Schiern XIII (1932)] und O. Vasella [Bauernkrieg und Reformation in 
Graubünden, Zs. Schweiz. G. XX (1940); Ulrich Zwingli und Michael Gais-
mair, der Tiroler Bauernführer ebda. XXIV (1944)] anknüpfen. Macek, der 
sein Thema dynamisch behandelt, unterscheidet im Anschluß an seine Ar-
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beite n über den Hussitenkrie g zwei Gruppe n un d Tendenze n der revolu-
tionäre n Bewegung a) die führend e un d b) die treibend e Kraft ; es besteh t 
also eine klassenmäßig e Unterscheidun g zwischen konservative r Führungs -
gruppe und radikale n Massen . De r Tirole r Bauernkrie g richtet e sich gegen 
Kirch e u n d Adel un d sucht e mit Gewal t eine gründlich e Reform der Unter -
tanenverhältniss e mit Abschaffung aller Zinsen , auße r der an den Landes -
herrn , zu erzwingen . Mace k will vor allem die bürgerlich-konservativ e Ge -
genbewegun g innerhal b der revolutionäre n Fron t herausschälen . Aus den 
Tetschene r Quelle n ergab sich neu eine Teiltagun g von Brixen-Neustif t vom 
20. Ma i 1525 mit dem radikalste n Program m des ganzen Aufstandes ; Ver-
handlungsführe r war Michae l Gaismair . Di e Merane r Artikel, die schritt -
weise entstande n sein müssen , erhebe n den Anspruc h Landesordnun g = 
Landesgrundgeset z zu sein; sie sind beseelt vom reformatorische n Glauben . 
Ziel war eine Reform der Gesellschaf t in Übereinkunf t mit dem Landesherrn , 
in dessen Kasse alle bisherigen Zahlunge n an die Prälate n fließen sollen. 
Die Merane r Artikel wollen der breite n Masse des Volkes, de r Hörigen , 
der Bauer n dienen , sie umgreifen auch die Handwerke r in den Städten . Sie 
versuche n ein Gleichgewich t zwischen landesherrliche r Mach t un d gemeind -
licher Selbstverwaltun g herzustelle n un d vertrete n den Landespatriotismu s 
bei der Besetzun g der Regierungsstellen ; das richtete  sich gegen den Spa-
nie r Gabrie l Salamanca , den Ratgebe r des Erzherzog s Ferdinand . Im Gegen -
satz zu G. Fran z sieht Mace k in den Merane r Artikeln kein Revolutions- , 
sonder n ein Reformationsprogramm . Er bestreitet , die Bauer n hätte n die 
Beseitigun g der Grundherrschaft , d. h eine n freien Bauernstan d angestrebt . 
Mace k vergleicht die Merane r Artikel mit den Forderunge n der Bauer n aus 
der Umgebun g Meran s vom 15. V. 1523 un d mit den Forderunge n der Stad t 
Mera n und bestreite t Wopfner s Feststellung , daß die Landesordnun g Fer -
dinand s von 1526 auf den Merane r Artikeln aufgebau t habe . Da s eigentlic h 
revolutionär e Program m der ganzen Bewegung ha t Michae l Gaismai r in 
seiner Landesordnun g im Schweizer Exil in geistiger Näh e zu Zwingli, aber 
aus eigenem Impul s entworfen . Er forder t völlige Abschaffung der Vorherr -
schaft der kirchliche n un d weltliche n Feudalherrn . Mace k lehn t G' s Einfluß 
auf die Entstehun g der Merane r Artikel ab. An Gaismair s Landesordnun g 
un d seinen Zielen will er den Idealty p des Revolutionär s und der revolutio -
näre n Bewegung zeichnen . Sicherlic h wird manche s durc h Aufpfropfen mo-
derne r Denkschemat a auf historisc h andersgeartet e Verhältniss e verzeich-
ne t — jede Zei t un d jede Bewegung ha t ihre eigenen Voraussetzunge n und 
innere n Gesetz e — aber gerade diese beiden Studie n bieten so viele inter -
essant e Aspekte, ganz gleich ob man zustimm t ode r nicht , daß ma n wünschte , 
es würde eine umfassend e Behandlun g der Bauernbewegun g nu n diese 
Problem e nochmal s in größere m Rahme n durchdenke n un d dabe i auch prü -
fen, wie weit die sehr heftigen Vorwürfe Macek' s gegen die Fuggerfor -
schun g von Pöllnit z berechtig t sind. 

Daß in einem repräsentative n Sammelban d der Prage r Akademi e auch 
Comeniu s mit eine r Studi e bedach t ist, erwarte t man . Ja n Patočk a legt einen 

604 



umfangreichen Aufsatz über den gegenwärtigen Stand der Comeniusfor-
schung vor, dessen Würdigung einem Pädagogen überlassen bleiben muß. 

Von erheblichem Gewicht für eine politisch akzentuierte Gegenwarts-
geschichte ist der Aufsatz von A. Šnejdárek über die Beteiligung der sudeten-
deutschen Nazi an der „Tragödie" von München in englischer Sprache. Der 
Verfasser stellt zwei Gesichtspunkte besonders heraus. Einmal betont er, 
daß die deutsche Minderheit von ihren eng mit Hitler zusammenarbeitenden 
Führern als Werkzeug zur Zerstörung der tschechoslovakischen Unabhängig-
keit mißbraucht wurde; dies sollte weiter der Unterjochung Europas unter 
den deutschen Imperialismus dienen. Ich finde da allerdings einen Gegensatz 
zum Schlußurteil, das erklärt, daß die nationalsozialistische Politik „mit Zu-
stimmung der Sudetendeutschen" betrieben worden sei und der deutschen 
Aggression Tür und Tor geöffnet habe. Freilich möchte Šnejdárek diese Fest-
stellung dann auf die sudetendeutsche Bourgeoisie 'eingeschränkt wissen. 
Zum Zweiten wird der deutschen Führung der Vorwurf gemacht, sie habe im 
Klasseninteresse der deutschen Bourgeoisie zu beiden Seiten der Grenze (!) 
gehandelt, der es primär auf Ausbeutung der billigen tschechischen Arbeits-
kraft ankam. Zwar anerkennt der Verfasser die ungünstige wirtschaftliche 
Lage des Grenzgebietes, schiebt aber die Schuld daran dem existentiellen 
Unvermögen des kapitalistischen Systems in die Schuhe, Arbeit zu schaffen. 
Henlein, der von den nationalsozialistischen Führern Karg und Kaiina auf 
Vorschlag des HJ-Führeirs Franz May zum Führer der SdP bestellt worden 
wäre, habe von Anfang an die „Liquidation" der CSR angestrebt, für die der 
Verfasser 3 taktische Abschnitte postuliert [1933—1936, 1936—1938 ein-
schließend den tschechoslovakisch-sowjetrussischen Pakt vom 16. Mai 1935 
und das darauf gründende Staatsverteidigungsgesetz, 1938—1939 m.d.Karls-
bader Erklärung]. Šnejdárek sieht im Fehlen einer Einheitsfront der „fort-
schrittlichen" Kräfte innerhalb des deutschen Lagers den Grund und Anlaß 
für die ganze Entwicklung. Ein Zusammengehen von deutschen Sozial-
demokraten und Kommunisten hätte diesen Ablauf verhindern können. 
Wichtig sind die beiden Feststellungen des Verfassers, daß die Besprechung 
Hitlers mit Henlein vom 28. März 1938 und die dabei verwendete vielzitierte 
Formel „Wir müssen also immer soviel verlangen, daß wir nicht zufrieden-
gestellt werden können", den Regierungseintritt der SdP betreffen, aber 
nicht die Grundprinzipien der kommenden Nationalitätenregelung, wie 
Celovský meinte, und daß Beneš seiinen „IL Plan" niemals veröffentlicht hat. 
Dem Verfasser wird von seiner ideologischen Position her nicht bewußt, daß 
die CSR von damals ebenfalls ein bourgeoiser Staat war und deshalb auch 
kapitalistisch. „Die Völker der CSR haben aus der bitteren Erfahrung zweier 
Jahrzehnte die Folgerung gezogen und sich auf immer von jenen Elementen 
befreit, die die Münchener Tragödie vorbereitet haben. Sie haben die Partei 
der sozialistischen Länder ergriffen, deren Einheit und Stärke die Gewähr 
dafür bieten, daß die Münchener Tragödie des Jahres 1938 sich nie mehr 
wiederholen wird." Šnejdárek wird eine objektive Darstellung der Gegen-
position z. T. in Aufsätzen dieses Jahrbuches, vor allem aber in den Gesam-
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melten Vorträgen über das Münchener Abkommen finden, die das CC heraus-
gibt. Nicht vergessen sei der Hinweis auf die umfassende Darstellung des 
ganzen Fragenkomplexes, die jetzt Honnefarth vorgelegt hat. Damit kommt 
die Diskussion über ein Grundereignis in Fluß, das zur Besetzung des 
Protektorates führte, mit dem die politische Katastrophe ihren Anfang nahm. 
Da der Verfasser sich vor allem an die englisch sprechende Welt wendet, 
deren Unterhändler ja so maßgeblich an dem Verhütungsversuch einer 
Katastrophe damals, beteiligt waren, sei mit dem Hinweis auf die Antritts-
rede über „History, Ethics, Politics" geschlossen, die G. Barraclough als 
Präsident des Londoner Royal Institute for Foreign Affairs gehalten hat. 
Hier hat ein bewußter Hitlergegner Grundsätze eines historischen, wissen-
schaftlichen Urteils auch über Hitler und das Dritte Reich entwickelt, die 
einer ernsthaften Erwägung bedürfen, will man ergründen, wie es wirklich 
war und wie es dazu kam,. Dies aber erstrebt jede Geschichte, soweit sie 
Wissenschaft sein will. 

J. V. Polišenský macht in einer Studie über „Archive in der CSR und das 
Studium der Weltgeschichte" auf die Sammlung des Archivgutes der böh-
misch-mährischen Herrensitze nach 1945 aufmerksam und die Entwick-
lung vorher. Nach 1948 wurden die Archive der Domstifte und Klöster 
unter die Aufsicht des Zentralstaatsarchivs gestellt und die Kloster- und 
Schloßbibliotheken dem Ministerium für Unterricht und Kultus und der 
Bibliothek des Nationalmuseums in Prag unterstellt. Seit 1956 werden alle 
Archive im ganzen Land von der Archivabteilung des Innenministeriums 
kontrolliert bzw. von den Archivabteilungen der nachgeordneten lokalen 
Instanzen (kraje). Die Zentralstaatsarchive in Prag und Preßburg werden 
direkt von der Ministerialabteilung geleitet, im Lande wurden Staatsarchive 
neu organisiert oder errichtet, wie in Brunn, Troppau, Olmütz, Pilsen usw. Es 
wurden bei der Neuorganisation des Archivwesens der CSSR 1600 Orte in-
spiziert, die vor 1848 unabhängige Herrschafts- und Verwaltungseinheiten 
waren; an 750 Plätzen fand man noch Archivgut, das in 35 Regionalarchiven 
konzentriert wurde. Diese späte Archivorganisation erklärt das Fehlen einer 
sauberen Entstehungsgeschichte der Grundherrschaften und damit auch einer 
Verwaltungs- und Sozialgeschichte des Landes bis 1848. Diese Materialien 
erhellen den mitunter sehr aktiven Anteil böhmischer Herren an der euro-
päischen Politik. Der Verfasser weist auf die Ergiebigkeit für Detailfor-
schung z. B. aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges oder der Revolution 
von 1848/9 oder für diplomatisch-militärische Geschichte des spanischen und 
österreichischen Erbfolgekrieges, der Türkenkriege, des Krieges gegen das 
revolutionäre Frankreich und der Heiligen Allianz sowie auf die Bedeutung 
dieser Archivalien für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte einiger Länder Eu-
ropas hin. Als Fragen, für die Material zur Verfügung steht, nennt er die 
Geschichte des deutschen Bauernkrieges, der österreichischen Bauernun-
ruhen .im 16. und 17. Jahrhundert, der Geschäfte der Fugger, der Masaniello-
Erhebung in Neapel, mit der sich Polišenský schon selber befaßt hat, der 
Vereinigten Niederlande. Besonders dankbar wird der Hinweis auf einzelne 
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Adelsarchive , wie die Chotek-Frag e un d ihre Beziehun g zur Diplomatie -
geschicht e der ersten Hälft e des 19. Jhdts . aufgenommen . Offenbar fühlt 
sich der Verfasser dem zweifellos bedeutende n französische n Historike r un d 
Mediäviste n Mar c Bloch besonder s verpflichtet . 

De r im Gegensat z zum englische n Aufsatz Polisensky' s französisch ge-
schrieben e Berich t von Zdeně k Wdrth über Grundsätz e der historische n 
Denkmalpfleg e in der ČSSR unterrichte t darüber , daß ganze Städt e denkmal -
pflegerisch betreu t werden ; dabe i sollen der historisch e Grundri ß wieder-
hergestell t un d die historische n Baute n instandgesetzt , vor allem eine har -
monisch e Überleitun g zu den neue n Wohnviertel n un d Stadtteile n gefunde n 
werden . Zu diesen betreute n Städte n zählen nebe n Pra g vor allem Kutten -
berg, Leitmeritz , Eger, Elbogen , Austerlitz , Plan , Kaaden , Bischofteinitz , 
Taus , Prachatitz , Budweis, Krumau , Wittingau , Neuhaus , Pardubitz , Leito -
mischl , Neustadtl , Iglau, Mährisch-Trübau , Olmütz , Kremsier , Stramberg , 
Teltsch , Zlabings , Znaim , Nikolsburg , Preßburg , Leutschau , Prešov, Schem -
nit z un d Bardejov. 

Der erste Band der Historic a wirft eine Füll e interessante r un d wichtiger 
Problem e auf, die fernab aller Ideologi e wissenschaftlich diskutier t 
un d geklärt werden müssen . Da ß die tschechisch e Geschichtsforschun g hie r 
vorangeht , ist selbstverständlich , daß die deutsch e un d europäisch e sich 
dara n beteiligt un d lebhaft interessiert , ist aus Gründe n des geschicht -
lichen Zusammenhang s ebenso selbstverständlich . Da ß sich die sudetendeut -
schen Historike r aus Interess e an ihre r alten verlorene n Heima t ganz be-
sonder s aufgeschlossen für alle neue n Frage n un d Ergebnisse zeigen, ist 
ein Zeiche n natürliche n un d humane n Bedürfnisse s un d nich t des Revanchis -
mus, wie zu oft beton t wird. 

De r 2. Band der Historic a wird durc h eine Studi e von B o h u m i l 
S o u d s k ý über die jungsteinzeitlich e Siedlun g von Bylany eingeleitet , in der 
er vorallemauc h an methodisc h sehr belehrende n zahlreiche n Pläne n undBil -
dern die vorläufigen historische n Ergebnisse de r sechs ersten Ausgrabungs-
kampagne n vorlegt. De r Verfasser ist der Hoffnung , daß nach Lösun g der 
hier aufgeworfenen Frage n die jungsteinzeitlich e Epoche , die erste Hälft e 
des 3. un d vermutlic h auch die 2. Hälft e des 4. Jahrtausend s kein e prä-
historischen , sonder n historisch e Periode n sein werden , in dene n die erste 
Ackerbaukultu r begegnet . Nachde m die Markomannenfrag e in der Forschun g 
wieder im Komme n ist un d man von dem angekündigte n Langobardenbuc h 
Joachi m Werner s erwarte n darf, daß dami t auch das Proble m der Baju-
waren wieder aufgerollt werden wird, das mit den Markomanne n über ein 
Jahrhunder t in Zusammenhan g gebrach t wurde , empfinde t ma n es als sehr 
nützlich , daß J o s e f D o b i á š nochmal s alle Quellenaussage n über die 
Wohnsitz e der Markomanne n nac h ihre m Auszug aus de r Maingegen d unte r 
Marbo d kritisch zusammenstell t un d untersucht , wobei er auch sich Gedan -
ken über die zahlenmäßig e Stärk e der Markomanne n macht . Sein Ergebni s 
ist dies, daß die Wohnsitz e der Markomanne n vom 1.—3. Jahrhunder t nich t 
nu r im Norddonaugebie t Ober - un d Niederösterreich s lagen, wohin sie die 
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neuere Auffassung verlegte. Marbods Zeitgenossen Velleius Paterculus 
und Strabon lokalisierten sie zwingend in das heutige Böhmen, ebenso 
auch Taciitus und Cassius Dio wenigstens bis in den Anfang des 3. Jahr-
hunderts, und der Hauptkronzeuge der neuen These, Ptolemaios, könne in 
einem Sinne interpretiert werden, der der Meinung von Dobiáš nicht wider-
spreche. Es scheint mir, daß die Deutung der zahlreichen Gräberfelder nord-
westlich Prag, die vielleicht auch eine Ausbeute für das Bajuwarenproblem 
ergeben, auch für die Markomannenfrage von Belang sein werde. 

Für die historischen Beziehungen zwischen Böhmen/Mähren und Bayern/ 
Österreich im Spätmittelalter ist die als bescheidene Skizze genannte gründ-
liche Untersuchung von F r a n t i š e k G r a u s über „Die Handelsbeziehungen 
Böhmens zu Deutschland und Österreich im 14. und zu Beginn des 15. Jahr-
hunderts" von erheblichem Belang; denn sie stößt auch wissenschaftlich ein 
Tor auf, das bisher nur wenig offen stand, und das für eine höchst bedeut-
same Epoche. Die Studie verarbeitet neben Archivalien der städtischen Ar-
chive in Prag und Brunn auch solche des Hauptstaatsarchivs und Geheimen 
Staatsarchivs in München. Daß neben Nürnberg, Frankfurt und dem fränki-
schen Kreis ganz besonders intensive Handelsbeziehungen zu Regensburg 
und seinem Umkreis bestanden und daß auch starke personale Beziehungen 
zwischen Prag und der Donaumetropole vorhanden waren, wußte man kaum. 
Von hohem Interesse sind auch die Untersuchungen über die Art des Han-
dels und die Handelswege, über Umfang und Kapazität des Warenverkehrs 
und Warenaustausches, über die Eigenart der böhmischen Handelssituation 
und den passiven Charaikter der böhmischen Handelsbilanz. Jedenfalls regt 
diese interessante Studie dazu an, endlich einmal auch eine bayerisch-frän-
kische Handels-, Verkehrs- und Wirtschaftsgeschichte im Spätmittelalter 
in Angriff zu nehmen. Die Studie von J o s e f M a c e k über das revolutio-
näre Programm des Tiroler Bauernkrieges von 1526 ist zusammen mit der 
dem gleichen Gegenstand gewidmeten Untersuchung des 1. Bandes bereits 
gewürdigt. Die Probleme des Bauernstandes und die Bauernbewegungen 
im Bayerisch-österreichischen Raum zu Beginn der Neuzeit verdienen eine 
große zusammenfassende Untersuchung. Die Volkskunde kommt in diesem 
2. Band mit einer Untersuchung von Jiri Horák über feudale Relikte in der 
slowakischen Volksballade zu Wort. Es ist anzunehmen, daß sich die deut-
schen Volkskundler zu diesen Fragen noch äußern werden, die ja wie 
Schier/Münster und Hanika/München in der Slowakei einst intensive Feld-
forschung betrieben haben. M i k u l á š T e i c h macht in seinem Aufsatz 
über die Königlich-Böhmische Gesellschaft der Wissenschaft und die erste 
Phase eines organisierten wissenschaftlichen Fortschritts in Böhmen mit 
Recht auf die Leistungen von Naturwissenschaftlern von Rang aufmerksam, 
deren Bedeutung vielleicht noch zu wenig untersucht ist; doch hätte er die 
geisteswissenschaftlichen Bemühungen nicht so gering einschätzen sollen, 
nachdem wir durch die interessanten Untersuchungen L. Hammermayers, 
eines Mitarbeiters der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, wissen, 
daß es eine gesamteuropäische Akademiebewegung im 18. Jahrhundert gab, 
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in die zusammen mit dem ganzen süddeutschen Raum auch Böhmen mit 
den österreichischen Ländern eingespannt war und für die auch eine ita-
lienische Bewegung sehr maßgeblich war. 

Ein höchst wichtiges Thema, das auch Gegenstand von Hassinger/Wien 
und einer wissenschaftlichen Tagung des Collegium Carolinum war, 
deren wesentliche Referate in diesem Jahrbuch abgedruckt sind, 
schlägt J a r o s l a v P u r š mit seiner umfangreichen Studie über „Die in-
dustrielle Revolution in den tschechischen Landen" an; er geht dabei von 
einer ausführlichen englischen, französischen, russischen, tschechischen und 
polnischen Bibliographie zu diesem Gegenstand aus und zeigt vor allem 
die Entwicklung in den wichtigsten Industriezweigen auf. Wie in England 
begann die industrielle Revolution hier in der Textilbranche und dehnte sich 
dann später auf die Zuckerindustrie und die Schwerindustrie aus. Purš sieht 
drei Phasen der Entfaltung der industriellen Revolution in den „tschechischen 
Landen": Die erste beginnt mit der Jahrhundertwende und reicht bis in die 
20iger Jahre des 19. Jhdts; Böhmen war das Ursprungsland für den Einsatz 
von Maschinen; die zweite Phase reicht von ca. 1830 bis 1848; es ist die 
Entwicklungsphase der industriellen Revolution mit dem Bau neuer Ma-
schinen und neuer Produktionsmethoden in der Eisen- und Papierindustrie; 
von 1849 bis in die Anfänge der 1870er Jahre reicht die Ausdehnung und 
Vollendung der industriellen Revolution. In der Folgezeit wurde Fabrik-
erzeugung bereits ein entscheidender Faktor in der Nationalwirtschaft und 
ließ die alten Methoden der Manufaktur und des Handwerks zurücktreten. 
Die Frage der industriellen Revolution in der Slowakei ist noch nicht gelöst; 
vermutlich fällt dort ihr Anfang in die 80iger Jahre des 18. Jhdts. und zwar 
in Preßburg, soweit man dies überhaupt schon als Morgen der technischen 
Kultur ansehen darf. Im Zusammenhang des Themas beschäftigt den Ver-
fasser die Ausbildung des Proletariats und die Erstarkung des industriellen 
Großbürgertums; er interessiert sich vergleichend für den Aufstieg einer 
unabhängigen politischen Arbeiterbewegung in den verschiedenen Ländern. 
Es fällt auf, daß zu den grundlegenden Bemerkungen der Einleitung, von 
Engels abgesehen, keine deutsche Literatur zitiert ist, während die wich-
tigen Detailkapitel über die einzelnen Industriezweige zum guten Teil auf 
deutschen Untersuchungen und Darstellungen aufbauen, mit Ausnahme 
der Zuckerindustrie und eines Teils der Schwerindustrie. Jedenfalls besitzt 
man gerne diese fleißige und interessante Bibliographie für weiterführende 
Studien. Eine wesentliche Grundlage der Untersuchungen bieten die Tafel 
zur Statistik der österreichischen Monarchie, die Statistischen Tafeln zur 
Währungsfrage und die Nachrichten über Industrie, Handel und Verkehr. 
In den Anfangszeiten der industriellen Revolution hatte das deutsche bür-
gerliche Unternehmertum das Übergewicht; in den folgenden Phasen bildete 
sich im Zusammenhang mit der Landwirtschaft besonders in der Nährmittel-
industrie (Mehl, Brauerei, Zucker) ein tschechisches Großbürgertum. Hand 
in Hand mit der Entfaltung der industriellen Revolution und der Ausbildung 
eines bürgerlichen Unternehmertums (bourgeoisie) verschärfen sich die na-
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tionalen Gegensätze in den tschechischen Landen. Auf dem Höhepunkt der 
„Revolution" nahm die tschechische demokratische Nationalbewegung ihren 
Aufschwung und bekam neuen Wind nach dem Ungarischen Ausgleich zwi-
schen 1868 und 1871. Im Zusammenhang mit der Internationalen Arbeiter-
bewegung, die unter dem Einfluß der Ersten Internationale und der Pariser 
Commune stand, erhob sich in tschechischen Landen eine deutsche und eine 
tschechische unabhängige politische Arbeiterbewegung. 

Für seine Darstellung der gewaltsamen Germanisierungspolitik des Hitler-
Reiches in Böhmen und Mähren während des zweiten Weltkrieges schöpft 
V á c l a v K r á l , Verfasser eines zweibändigen Werkes über „Probleme der 
wirtschaftlichen und sozialen Entwicklung in Böhmen und Mähren während 
der Jahre 1938 bis 1945" (1957 und 1958) eine reiche und belastende hochoffi-
zielle Quellengruppe aus, die in den Ministerialarchiven Prags dafür zur 
Verfügung steht. Darunter werden vor allem die Prozeßakten gegen K. H. 
Frank des Justizministeriumls, dann der Fond des Reichs-Protektoramtes im 
Innenministerium [das Memorandum des Generals Friderici vom 12, VIII. 
1939 „Das tschechische Problem"], der Fond des Protektoramtes im Zentral-
archiv [König-Beyer-Denkschrift über die rassenpolitischen Verhältnisse des 
böhmisch-mährischen Raumes und dessen Neugestaltung vom 23. X. 1940], 
das Archiv des Amtes des Präsidenten der Republik, dazu Akten des Wohl-
fahrts-, Innen-, Industrie-, Ackerbau- und Forst-, Unterrichts-, Außenmini-
steriums sowie der Nationalbank, die meist im Staatlichen Zentralarchiv 
aufbewahrt sind, für Beweisführung und Beleg herangezogen. Das Ergebnis 
faßt Král in dde Sätze zusammen, die ich aus dem englischen Text übersetze: 
„Die Germanisierungspolitik zeigte sich in den tschechischen Ackerbau-
distrikten vor allem in Landenteignungen für militärische Zwecke (was in 
Deutschland auch im großen Stil geschah, Rez.), in der Einsetzung von 
Zwangsbewirtschaftern auf tschechischen Bauernhöfen und in der Massen-
angliederung des tschechischen Landadels an deutsche Nationalität. Alle 
diese Maßnahmen hatten das Ergebnis, daß die Eigentumsverhältnisse in 
der Landwirtschaft sich zu Ungunsten der tschechischen Nation entwickelten. 
Anspruch und Zweck all dieser Maßnahmen war, den Grund zu legen für 
die folgende Besiedlung der tschechischen Landdistrikte mit Nationaldeut-
schen. Nur die Tatsache, daß sich Deutschland im Krieg befand, hinderte die 
deutschen Behörden ein Kolonisationsprogramm großen Stils schon in den 
Jahren der Besetzung durchzuführen." Der Verfasser sieht in der Germani-
sierungspolitik der deutschen Besatzungsmacht den gefährlichsten Versuch 
einer Entwurzelung der tschechischen Nation durch die deutsche Herren-
klasse. Das Münchener Abkommen, das den Weltfrieden retten sollte, sei 
der erste Schritt zur völligen Beseitigung der politischen Unabhängig-
keit und nationalen Existenz eines Volkes gewesen, das sich in der Ge-
schichte des 20. Jhdts. als entschiedener und furchtloser Gegner des aggres-
siven deutschen Militarismus erwiesen habe. Die wirtschaftlichen und 
sozialen Ergebnisse der Germanisierungspolitik aber führten wesentlich 
eine revolutionäre Situation in Böhmen und Mähren herbei, die am Ende 
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des Krieges sich zu eine r nationale n und demokratische n Revolutio n stei-
gerte, die die Frage n der nationale n un d sozialen Befreiun g lösten . Gege n 
die sudetendeutsch e Auffassung, daß die Henleinbewegun g nu r eine na-
tional e Befreiungsbewegun g für Selbstbestimmun g ohn e Zusammenhan g 
mit der aggressiven Politi k Hitler s war un d sein wollte, führ t der Verfasser 
die Grundplanun g OA, die vor dem Septembe r 1938 im Büro Henlein s in 
Asch ausgearbeite t wurde , ins Feld ; dieses Aktenstüc k liegt bei den Prozeß -
akten gegen K. H. Fran k im Archiv des Prage r Justizministeriums . Fü r eine 
notwendig e Bewältigun g der Vergangenhei t stellen die hie r verarbeitete n 
Akten eine n wichtigen Beitra g dar . übe r die wissenschaftlich e Interpretatio n 
im einzelne n ist da s letzt e Wort noc h nich t gesprochen . Di e Wahrhei t wird 
gerade hie r heilen . De n Reigen der Aufsätze un d Studie n beschließ t eine 
kunsthistorisch e Arbeit in russischer Sprach e über romanisch e un d gotische 
Buchmalere i mit reiche r Bebilderung , die sich meine n Sprachkenntnisse n 
leider verschließt . Am Schluß e des inhaltsreiche n un d anregen d interessante n 
Bande s biete t der Chroniktei l eine n Berich t von J. Mace k über die tschecho -
slovakische Geschichtsschreibun g 1958 in französische r Sprache , in der die 
Veröffentlichunge n zum 40. Jahresta g der Gründun g der tschechoslovaki -
schen Republi k un d über die Sozial-  un d Wirtschaftsgeschicht e des 19. Jahr -
hundert s eine n breite n Rau m einnehmen . Dara n reihe n sich eine kunst -
historisch e Bibliographi e des Jahre s 1958, ein Nachru f auf den Prage r Sla-
visten Jiř i Polívka 1858—1958 von Jiř i Horá k sowie ein Berich t über das 
wissenschaftlich e Leben in der CSR im Jahr e 1958. 

K a r l B o s l , Münche n 

Ernst Birke, Frankreich und Ostmitteleuropa im 19. Jahrhundert. 
Beiträge zur Politik und Geistesgeschichte. 

Bd. 6 der Reih e Ostmitteleurop a in Vergangenhei t un d Gegenwart , herausgegebe n 
vom Johan n Gottfrie d Herde r Forschungsrat . 1960. Böhlau Verlag Köln-Graz . X un d 
527 S. un d 3 Karten . 42,— DM . 

Da s hie r anzuzeigend e Buch von E. Birke muß nich t nu r der gelesen haben , 
der sich für die französisch e Ostmitteleuropapoliti k im 19. Jahrhunder t leb-
haft interessiert , sonder n es geht vor allem auch den an, der das national e 
Erwache n der ostmitteleuropäische n Völker selber, der West-  un d Süd-
slawen, un d ihr e national e un d politisch e Ideologi e verstehe n un d ihre n 
sieghaften politische n Aufstieg von 1914 bzw. 1919 bis 1939 begreifen will. 
Da s Werk füllt nich t nu r eine bisher bestehend e Lücke der wissenschaft-
lichen Forschun g un d Publizisti k erfolgreich aus; inde m es besonder s die 
Nachläss e bedeutende r Westslawen, vorab Pole n un d Tschechen , auswerte t 
un d sie mit de r französische n Publizistik , vornehmlic h der slawistischen un d 
slawophilen , aber auch mit diplomatische n un d Ministerialakte n des Qua i 
d'Orsa y konfrontiert , entsteh t das dynamische , erregend e Bild eine s geisti-
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